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Für M.




Kapitel 1


Dein Schicksal verbirgt sich hinter den Mauern deiner Ängste.


2/91, Buch der Damaren


Mädchen in einem gewissen Alter neigen zu Träumereien aller Art. Lara war eine von ihnen. In ihrer Kommode bewahrte sie ein Säckchen mit Samen der herrlichsten Blumen und Büsche auf. Obwohl in der Weiten Steppe, deren König ihr Vater war, noch nie etwas Schönes gewachsen war, hatte Lara sich in den Kopf gesetzt, im Burghof Samen zu pflanzen.


„Eins, zwei, drei.“, zählte Lara die Samen und ließ sie in der Tasche ihres Kleids verschwinden. Das Säckchen legte sie zurück in die Schublade. Als sie die Tür zum Schlossgang öffnete, flog ihr ein schrilles Quieken entgegen. Ihre kleine Schwester Meira flitzte schreiend den Gang entlang, gefolgt von ihrem Bruder Anhum, der sie nur halbherzig verfolgte und laut auflachte, als Meira in ihrem Zimmer verschwand und die Tür knallend hinter sich zuschlug. Lara schüttelte schmunzelnd den Kopf.


„Dass du mit deinem bezaubernden Lächeln noch keinem den Kopf verdreht hast“, sagte Anhum, während er ihr übers Haar fuhr, „ist schlichtweg ein Wunder.“


„Marces, der Gemüsehändler, hat schon ein Auge auf mich geworfen,“ antwortete Lara.


„Du weißt, was ich meine. Einer der Prinzen oder Lords.“


Nach kurzem Zögern setzte er betrübt hinzu: „Einer, der uns für immer trennen wird.“


„Anhum, sag‘ doch nicht so etwas. Ich werde nicht zulassen, dass man uns je trennt.“


Sie strich über seine Wange.


„Wir sind doch beste Freunde.“


Anhum drückte Lara fest an sich, die feuchtglänzenden Augen in ihrem langen Haar verbergend.


Im Hof nahe des Westtores bei den Stallungen hatte Lara ein kleines Beet angelegt, aus dem ein paar verkümmerte Sämlinge ragten. Ferges, der Stallbursche, versorgte die Pferde und summte leise ein Lied.


„Schön euch zu sehen, Prinzessin Lara.“, sagte er und blickte zwinkernd zu ihr herüber.


„Hallo Ferges. Ihr kümmert euch wie immer fabelhaft um unsere Tiere.“ Lara setzte die mitgebrachten Samen in die Erde.


„Wenn ihr mich fragt, ist das vergebene Liebesmüh. Ich habe in der Weiten Steppe noch nie etwas wachsen sehen außer knorrigem Gebüsch.“


Lara goss unbeirrt ihr Beet. „Wenn ich mich nur genug darum bemühe, blüht vielleicht bald eine Blume auf der Grauen Feste.“
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Um einen reich gedeckten Tisch, über dem zwei große Kronleuchter bedrohlich herunter starrten, saß die königliche Familie und speiste schweigend. Ein Diener trat in den düsteren Speisesaal der Grauen Feste. „Majestät, Meryam Fich, der Gewürzhändler aus Trient ist gekommen.“ Meira legte schon die Gabel ab, um loszulaufen: „Lara, hast du gehört, ein Händler aus Trient.“ Doch die Mutter legte ihr die Hand auf den Arm und gebot ihr, sitzen zu bleiben. Der König sagte fast schon gelangweilt: „Bittet ihn nur herein.“


In den Raum trat ein großgewachsener hagerer Mann mit langem schwarzem Haar. Er trug ein flatterndes langes Gewand aus feinster Seide, das seinen Körper kunstvoll umhüllte. Der Mann verbeugte sich in ehrfurchtsvoller Haltung und begann sofort mit dem Verkaufsgespräch: „Eure Majestät, ich habe wieder einmal die besten Gewürze dabei, die sich weit und breit finden lassen.“


„Leistet uns Gesellschaft, Meryam! Ich möchte erst die Neuigkeiten hören, die ihr gewiss im Gepäck habt.“


Meryam setzte sich zwischen Königin Miranda und Meira, die frohlockend den Teller belud, den die Dienerin dem Gewürzhändler sogleich bereitstellte.


„Viel wird nicht erzählt in den Elfenlanden. König Meredeth hat wieder einmal zu seinem Damarenfest geladen. Wie ihr wisst, ist es das berauschendste Fest der zwölf Königreiche. Alle Elfenkönige sind eigens dafür angereist. Ich würde nur zu gerne einmal in diesem Meer aus Blumen und tanzenden Gewändern den Damaren huldigen. König Gregor berichtet von Plünderungen im Großen Wald. Die Brücke von Alanur ist aufgrund des Sturms nicht mehr passierbar. Feddery Jork und seine Gemahlin erwarten nunmehr die Geburt ihres zehnten Sprösslings. Vielleicht solltet ihr eure Glückwünsche senden.“


Hariam nickte zustimmend.


„Genug, genug.“, sagte Meryam, als er seinen vollgeladenen Teller erblickte.


„König Hariam, ich muss schon sagen, ihr seid mein liebster Kunde in den Menschenlanden. Auch wenn ihr gewiss kein Elfenfreund seid, so gibt es auf der Grauen Feste doch immer das vorzüglichste Essen.“


„Haben alle Elfen spitze Ohren?“, fragte Meira, die Meryam von der Seite freudig betrachtete.


„Aber natürlich.“


„Und haben alle Elfen lange Haare?“, führte sie fort, während ihr Bruder Anhum sie unter dem Tisch anstieß.


„Ja, mein Kind.“


„Die Brücke von Alanur sagt ihr?“, fragte König Hariam in Gedanken versunken.


„Ja, eure Majestät.“
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Lara fing den Gewürzhändler an seinem Planwagen ab.


„Habt ihr etwas für mich, Meryam?“
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„Prinzessin Lara, natürlich habe ich euch nicht vergessen. Ihr seid seit meinem letzten Besuch noch schöner geworden.“


Er kletterte über drei kleine Stufen in den über und über mit sonderbaren Gläschen und Döschen bepackten Wagen. Hier und da standen kleine Kuriositäten in den Regalen, wie ein ausgestopfter Laipa, oder die eingelegten Zähne eines Graumlings. Der Gewürzhändler kramte – von beständigem Gemurmel begleitet – am vorderen Ende des Planwagens in den Regalen. Nach einigem Gepolter kam er wieder ans Licht und reichte Lara einen schweren, braunen Beutel.


„Was bekommt ihr?“


„Euer Vater hat mich schon reich genug entlohnt. Ich wünsche euch viel Freude damit.“
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Anhum lag auf Laras Bett. „Ich bin so froh, dass Meryam wieder da war. Sieh nur!“ Sie griff unter ihr Bett und reichte ihm den Beutel, den sie von Meryam erhalten hatte. Anhum griff hinein und es kamen zahlreiche Bücher zum Vorschein. Sie waren hochwertig gebunden und hatten wertvolle, mit Steinen besetzte Einbände. Anhum blätterte das erste Buch begeistert durch. „Die Schlacht um den Funkelwald, Der einsame Fischer, Das Blut der Damaren.“, las er wispernd und schlug vor: „Lass uns gleich mit dem Lesen beginnen.“


„Aber heute bitte keine Kriegsgeschichten.“


„Für mein Prinzesschen also ein Elfenmärchen mit ganz viel Liebesschmalz.“


Schmunzelnd sah er sich die Inhaltsverzeichnisse durch.


Lara haute mit einem Kissen nach ihm: „So war das gar nicht gemeint."


„Damarenherz, das klingt doch vielversprechend.“




„Als die Damaren vor fast 3.000 Jahre noch unter uns weilten, verlor ein Damar sein Herz an eine Elfenfrau. .. “





„Meinst du, Damaren gibt es wirklich?“, fragte Lara.


„Es sind doch nur Geschichten, Lara.“


„In manchen Geschichten steckt aber auch immer ein Fünkchen Wahrheit.“


„Sie sollen Riesen mit weißen Flügeln gewesen sein, die über unserem Planeten, über unserem Himmel lebten. Und manchmal sollen sie uns auf Menschengröße geschrumpft besucht haben. Das halte ich doch für weit hergeholt.“


„Ich würde nur zu gerne im Funkelwald nach ihnen Ausschau halten. Unsere Köchin Joanna erzählte mir, sie sollen dort noch ihr Unwesen treiben.“


„Der Funkelwald ist gefährlich. Du weißt, dass Vater uns verboten hat, hineinzugehen. Graumlinge und Flitze sind wohl noch die harmlosesten Gestalten, die man dort antreffen kann.“


Lara hing weiter ihren Gedanken nach.


„Nein, Lara, denk' nicht im Traum daran! Damaren mögen zwar sonderbare Wesen sein, Hüter der Gerechtigkeit. Aber du weißt, auf wessen Seite sie stehen. Es ist nicht die Gerechtigkeit der Menschen, sondern die der Elfen. Kleine Prinzessinnen wie dich würden sie bestimmt gerne töten.“ sagte er und vollzog mit seiner Hand einen Schwertstoß in ihre Richtung.


Es klopfte an der Tür. Anhum versteckte das Buch unter der Decke. Sogleich trat Königin Miranda ein und schrie entrüstet auf:„lch warte noch auf den Tag, an dem dein Vater dich erschlägt, Anhum, weil er dich für den Liebhaber seiner Tochter hält. Raus, raus, das ist das Bett deiner Schwester.“


„Aber Mutter, ...“ warf Lara ein. „Kein Aber, es ziemt sich nicht.“


Sie bedeutete Anhum, dass er das Zimmer verlassen sollte. Dann setzte sie sich auf die Bettkante.


„Lara, ich habe lange mit deinem Vater gesprochen. Du bist eine erwachsene Frau geworden und das ist auch den heiratswilligen Prinzen nicht entgangen. Sie schicken Einladungen, um dich kennen zu lernen.“


„Mutter.“, unterbrach Lara, die schon ahnte, dass ihre größten Befürchtungen nun leibhaftig wurden.


„Dein Vater möchte, dass du noch in diesem Jahr die Jünglinge in Augenschein nimmst. Er würde Prinz Ferres aus dem Nordland vorziehen, um die Bande mit König Kandy enger zu knüpfen.“


„Ich werde also wie Marktvieh an den Erstbesten verschachert.“


„Sprich nicht so von deinem Vater. Du könntest eine gute Partie machen. Du könntest Königin werden.“




Kapitel 2


Wo kein Sein ist, ist auch keine Dunkelheit.


3/184, Buch der Damaren


„Es ist schade, dass euer Bruder euch nicht begleiten konnte.“, sagte Jura. Lara, die ihren Arm bei Jura eingehakt hatte, nickte zustimmend. „Ja, er fühlte sich nicht gut.“, sagte sie. „Aber ich bin genauso gerne mit dir unterwegs.“


Die beiden jungen Frauen gingen durch die staubigen Straßen Ghanas. Pferdekutschen schepperten dann und wann an ihnen vorüber. Unter den Wenigen, die zu der frühen Stunde unterwegs waren, waren auch zwei Soldaten, die lautstark an der Haustür einer kleinen schäbigen Hütte klopften.


Die Frau, die verschlafen an die Tür trat, war überrascht, als sie die Soldaten erblickte, die sogleich hineinstürmten. Kurze zeit später kamen sie wieder heraus. Einer von ihnen trug ein kleines Stoffbündel. Die Frau schrie lautstark: „Nein, nein, das können sie nicht tun!“ Während der eine Soldat das Bündel in die bereitstehende Kutsche legre, hielt der andere die Frau zurück, die hysterisch kreischte und weinte.


„Was ist dort los?“, fragte Lara. „Es ist ein uneheliches Kind. Sie nehmen es mit, damit es in einer Familie aufwachsen kann.“, erklärte Jura. Sie standen auf der gegenüberliegenden Straßenseite der kleinen Hütte und beobachteten das Geschehen.


„Aber es ist doch ihr Kind!“


„Sie kann laut enumischem Recht nicht dafür sorgen. Deswegen darf sie es nicht behalten. Denn den Kindern soll es an nichts fehlen.“


„Das Menschenrecht ist doch grausam!“


„Die Elfen handhaben es genauso.“, entgegnete Jura. „Sie kann nur froh sein, dass es kein Mischling ist.“


„Warum?“, fragte Lara und schaute traurig zu der weinenden Frau herüber.


„Die Geburt eines Mischlings ist schmerzhaft und oft tödlich für die werdende Mutter. Außerdem will niemand ein fremdes Mischlingskind großziehen.“


„Mir tut diese Frau leid. Sie hat keinen Mann und nun nimmt man ihr das, was sie am meisten liebt.“, sagte Lara. „Wir müssen etwas unternehmen!“


Lara wollte auf die andere Straßenseite stürmen, doch Jura packte sie am Arm. „Nicht, Lara, ihr seid die Prinzessin! Ihr könnt euch nicht gegen das Recht eures Vaters stellen!“


Lara wand sich in Juras griff, doch diese ließ sie nicht los.


„Last uns gehen.“


Jura ging mit festem Schritt in Richtung Markt und zog Lara hinter sich her. Sie wurden bald von der Kutsche der Soldaten überholt.
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Lara ging unruhig vor Anhums Zimmer auf und ab.


„So bleib' doch einmal ruhig stehen.“, ermahnte Miranda sie.


„Du machst mich noch ganz nervös.“


„Mutter, ich muss unbedingt zu ihm. Ich muss wissen, wie es ihm geht.“


Die Tür öffnete sich und der Arzt Naides trat mit besorgter Miene hinaus.


„Ich verstehe es nicht. Es tut mir leid, eure Majestät, aber die Medikamente helfen ihm nicht. Sein Zustand verschlimmert sich zunehmend. Ich weiß keinen Rat mehr.“


Lara stürmte mit Tränen im Gesicht an das Bett ihres Bruders. Selbst ihre Mutter, die noch versuchte, ihren Arm zu greifen, konnte sie nicht zurückhalten. Mit blassem, schweißnassem Gesicht blickte Anhum an die Zimmerdecke. Er hatte kaum Kraft seinen Kopf zu Lara zu drehen. Seine zittrige Stimme nannte Ihren Namen. Lara saß auf der Bettkante, seine Hand in der ihren.


„Ich werde dafür sorgen, dass es dir wieder besser geht.“


Ein raues Keuchen von Anhum erfüllte das Zimmer.


„Du kennst doch die Druiden in den Höhlen der Großen Berge.


Es heißt, sie können alle Krankheiten heilen.“


Anhum drückte Laras Hand.


„Du brauchst keine Angst um mich haben, Bruder. Ich werde auf mich aufpassen. Aber verrate mich bitte nicht.“


Das Keuchen wurde lauter. Anhums Gesicht verzog sich vor Schmerzen. Der Arzt eilte hinzu.


„Ich werde ihm ein Schmerzmittel geben. Das wird es ihm leichter machen.“


Lara sah, wie der Blick ihres Bruders in eine Welt entschwand, in die sie nicht folgen konnte. Sie war sich sicher, dass ihr nicht mehr viel Zeit blieb.
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Lara wühlte in ihrem Kleiderschrank: „Jura, bring mir eines deiner Kleider.“ Jura verweilte zögerlich in der Mitte des Raums. „Na, lauf schon. Ich muss sofort aufbrechen.“


Im Licht der Mittagssonne ritt Lara durch die Weite Steppe. Das Kleid des Dienstmädchens war ihr ungewohnt. Es war ihr am Busen und an der Taille zu eng und die Arme waren zu kurz. Der Stoff rieb unangenehm auf ihrer Haut.


Sie durchquerte das Felsenmeer, eine von riesigen aufeinandergetürmten Felsen umgebene Landstraße. Plötzlich sprangen vier Banditen hinter den Felsen hervor. Sie zwangen Lara, von dem Pferd zu steigen und ihre Taschen zu leeren. Sie suchten nach Wertgegenständen, fanden jedoch nichts. Der Anführer der Bande fragte: „Wer seid ihr, dass ihr mit leeren Taschen reist?“


„Ich bin eine Zigeunerin. Ich habe in Ohana meinen kranken Vater besucht.“


„Das nächste Mal, wenn du von deinem Vater kommst, bring' ein paar Schmuckstücke mit.“


Er packte alle Sachen zurück in ihre Tasche und sagte: „Lasst sie gehen.“


„Aber Glinch, wir könnten doch eine Menge Spaß mit ihr haben.“, sagte ein anderer und fasste nach ihrer Hand. Glinch haute ihm mit seinem Dolch auf die Hand, so dass das Blut spritzte. Ein Schrei gellte durch das Felsenmeer.


„Ich habe gesagt: Lasst sie gehen. Sie ist ja noch ein halbes Kind.“


Lara ritt weiter, nicht ohne sich noch einmal zu vergewissern, dass sie nicht verfolgt wurde. Doch die Bande versteckte sich wieder hinter den Felsen und wartete auf weitere mögliche Opfer.


Ein steiler Weg führte zu den Höhlen, die die Druiden in den Großen Bergen bewohnten. Lara entschied sich, ihr verängstigtes Pferd am Fuße der Berge zurückzulassen und machte sich allein auf den Weg. Sie folgte einem schmalen Pfad, der sich um den Berg schlängelte. Mit zunehmender Höhe wurde dieser immer enger und an manchen Stellen rieselten ihr die Kiesel unter den Füßen hinweg in die Tiefe. Lara sprang dann schnell vorwärts, aus Angst, selbst hinunterzustürzen.


Sie erreichte eine Höhle, aus der der Schein einer Flamme nach außen drang. Das Feuer tanzte an den Wänden und in ihren Augen. Lara rief: „Hallo. Ist da jemand.“ Aus dem Inneren der Höhle kam ein klein gewachsener Mann mit langem, weißem Bart. Er trug ein langes braunes Gewand und ging an einem gewundenen Stock. Er trat ganz nah an Lara heran und betrachtete sie mit zugekniffenen Augen.


„Ach, Prinzessin Lara, ihr seid es?“


„Woher wisst ihr meinen Namen?“


„Ich habe euch bereits erwartet. Folgt mir.“


Er ging mit Lara tief in die Höhle hinein, vorbei an wilden Malereien von Ungeheuern, von denen Lara in ihrem ganzen Leben noch nie etwas gehört hatte.


„Es steht nicht gut um die Gesundheit eures Bruders.“


„Könnt ihr ihm helfen?“


„Gewiss. Doch jede Hilfe hat ihren Preis.“


„Mein Vater wird euch für das Leben seines Sohnes sicherlich einen großzügigen Teil aus seiner Schatzkammer zusprechen.“


„Ihr seid hergekommen. Ihr müsst auch zahlen.“


„Aber ich habe nichts bei mir.“


„Das ist nicht schlimm, Prinzessin. Wir legen keinen Wert auf Schätze und Besitztümer.“


„Aber wie soll ich euch entlohnen?“


„Wenn die Zeit gekommen ist, werdet ihr bezahlen.“


Lara und der Druide waren am Feuer angekommen. In den weiteren Gängen, die vom Zentrum des Feuers abgingen, konnte sie ein emsiges Treiben beobachten. Druiden liefen auf und ab, Kräuter und Bücher in den Händen. Elixiere von einer Seite zur anderen tragend. Der Druide reichte ihr einen Beutel. „Das wird eurem Bruder helfen.“


Lara nahm den Beutel und blickte hinein. Sie fand darin eine goldene Münze, deren Vorderseite das Bildnis von König Asamek zeigte. Auf der Rückseite war ein Boot. Beide Bilder waren umrahmt von Schriftzeichen, die Lara nicht lesen konnte.


„Das ist eine Erlösermünze. Sie muss lediglich in die Handfläche gelegt werden, um ihre Wirkung zu entfalten.“ Lara steckte die Münze zurück in den Beutel.


„Habt Dank.“


„Wenn die Zeit gekommen ist, werdet ihr bezahlen.“, rief ihr der Druide hinterher.


Als Lara den steilen Weg wieder hinabstieg, beschloss sie, den Rückweg durch den Funkelwald zu nehmen. Denn sie befürchtete, dass die Banditen sie am Felsenmeer erneut anhalten und die Münze rauben könnten.
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Im Funkelwald wusste Lara gar nicht, wo sie hinsehen soll. Überall standen riesige Bäume und im Laub, das sich auf dem Boden sammelte, glitzerten dann und wann im spärlichen Sonnenlicht kleine Splitter von Funkelglas. Kleine Sämlinge suchten sich den Weg nach oben zu ihren Onkels und Tanten. Ein brauner Falter kreuzte ihren Weg und landete auf dem Stamm eines Baumes, sodass Lara ihn kaum noch ausmachen konnte. Die Luft war angefüllt mit dem herben Duft der feuchten Erde und dem süßlichen Duft des sprießenden Grüns. Und dann und wann kam ein kleiner Luftzug vorbei, der nach Frische und Abenteuer roch.


Aus dem Dickicht sprang mit einem Mal ein Graumling an den Hals des Pferdes und warf es um. Lara landete auf ihrem Rücken im dichten Laub und betrachtete verängstigt die Bestie, von deren Existenz sie nur aus Märchenbüchern wusste. Der Graumling blickte sie schnaubend mit seinen gelben Augen an. Lara erstarrte vor Schreck. Sogleich stürzte der Graumling auf sie zu. Lara versuchte noch, auf die Beine zu kommen und zu fliehen, da packte er sie am Unterschenkel und seine spitzen Zähne bohrten sich in ihr Fleisch. Lara fiel und schrie. Ihr Pferd ergriff die Flucht und stürmte tiefer in den Wald.


Plötzlich erschien ein gleißendes Licht, das sich zügig durch den Wald bewegte und neben dem Graumling zum Stehen kam. Lara konnte nicht viel erkennen. Aber sie merkte, dass sich die Zähne von ihrem Bein lösten und die Bestie wimmernd in die Büsche flüchtete. Das gleißende Licht näherte sich und verwandelte sich in eine Gestalt in einem weißen Gewand, das mit goldfarbenen Ornamenten verziert war. Das Wesen trug einen Umhang und eine tief ins Gesicht gezogene Kapuze, die jeden Blick auf das Gesicht verwehrte. Die Kleidung glitzerte in den Sonnenstrahlen, die durch das dichte Kronendach fielen.


Die Gestalt kniete sich vor Lara. Sie sah dorthin, wo das Gesicht sein musste, jedoch nur Schwärze zu finden war. „Lomar ecta.“, sagte eine klare, kraftvolle Stimme, in deren Hauch ein feiner Kristallstaub schimmerte. Dann wendete sich die Gestalt ab und verschwand wieder auf demselben Weg, den sie gekommen war. Im Gehen fielen von dem Umhang des Wesens kleine Splitter von Kristallglas herab.


Lara sackte kraftlos zusammen. Das Blut strömte aus ihrer Wunde. Als sie wieder zu sich kam, fühlte sie sich zu kraftlos, um aufzustehen. Hinter den Bäumen blitzte ihr die Sonne entgegen. Sie konnte Teile einer grünen Wiese ausmachen, die dahinterliegen musste. In der Hoffnung, von vorbeifahrenden Händlern entdeckt zu werden, zog sie sich mit ihren Händen über den Boden. Das Bein schmerzte und die Bilder vor ihren Augen schienen zu schwimmen. Aber sie zog sich weiter vorwärts. Sie konnte jetzt nicht aufgeben. Sie musste ihren Bruder retten.


Sie konnte das Gras zwischen den Fingern spüren. Sie hatte es geschafft. Vor ihr lag eine üppige Wiese, an deren Ende ein Weg in die Ferne führte. Aber die Kräfte, die sie in sich gesammelt hatte, verließen sie mit dem Gefühl der Erleichterung sofort wieder und Lara verlor ihr Bewusstsein.




Kapitel 3


Ein sonniger Tag endet mit einem schönen Abend.


Das Lied der ewigen Freude


Ein Reiter auf einem kräftigen weißen Pferd war an der Grenze des Seenlands Richtung Süden unterwegs. Er jagte im Galopp die Straße entlang, sodass die Hufen des Pferdes eine große Staubwolke aufwirbelten, als würde ein stürmischer Wind wehen. Der elfenbeinfarbene Umhang des Reiters, der aus feinster Samsawolle gefertigt war, flatterte wie eine Fahne im Wind. Bäume und Hütten flogen an ihnen vorüber, Wiesen mit üppigem Gras, wie man sie überall im Seenland finden konnte, und Sonnenblumenfelder. Weiter Richtung Osten reitend tat sich der Funkelwald, über den die Menschen viele schaurige Geschichten zu erzählen wussten, auf der Rechten von Reiter und Pferd groß und geheimnisvoll auf. Doch weder das Pferd noch sein Reiter ließ sich von den Bäumen, deren Reihen endlos schienen, beeindrucken. Kiefern, Fichten, Birken flogen an ihnen im Galopp vorüber, ein Reh, das ihnen äsend nachblickte, ein Rabe, der aufgeschreckt das Weite suchte, ein Bündel, das scheinbar ein Wanderer verloren hatte.


„Brr.“, stoppte der Reiter sein Pferd und lenkte es über die abschüssige Wiese, die an den Waldrand führte, wo das Stoffbündel lag. Das war nicht das Gepäck eines Reisenden. Da war eine nackte Hand, die wie greifend auf dem Gras lag. Daneben lag ein blasses Gesicht. Vielleicht eine verunglückte Bäuerin. Der Reiter sprang vom Pferd und lief die letzten Schritte. Es war noch Furian, der letzte Monat im Jahr, in dem die Nächte bitterkalt werden konnten. Er bückte sich zu ihr herunter und strich ihr die Haare aus dem Gesicht. Sie regte sich nicht. Ihre Augen waren geschlossen. Ihre Haut war eiskalt und blass. Er entdeckte eine Fleischwunde an ihrem Bein. Der Boden und ihr Kleid waren mit Blut getränkt. Ihn durchfuhr ein Schrecken. Er fühlte nach ihrem Puls. „Sie lebt noch.“, sagte er halb zu sich selbst und halb zu seinem Pferd. Er hob sie auf sein Pferd und ritt mit ihr in Richtung Golan. „Los, Bzenasa, lauf so schnell du kannst.“ Er jagte mit ihr über Wiesen und Feldwege, suchte sich den schnellsten Weg. Immer wieder blickte er zu ihr herunter, aus Angst, sie könnte ihm auf dem Weg in den Armen sterben.
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Gleichmäßige Erschütterungen, die sie immer wieder nach oben warfen und hart aufprallen ließen, weckten Lara. Wo bin ich? Was ist das hier? Nur mit großer Anstrengung konnte sie sich zwingen wach zu bleiben. Sie hörte das Geräusch von Pferdehufen, die sich schnell über eine Straße bewegten. Ein Pferd? Lara drückte mit aller Kraft ihre Augen auf und ließ ein Bild herein. Sie sah eine Gestalt mit einer tief ins Gesicht gezogenen Kapuze. Angst fuhr ihr durch die Glieder. Hatte der Unbekannte im Wald sie entführt? Sie atmete schnell. Wo brachte er sie hin? Die Hand, gegen dessen Arm ihr Rücken gelehnt lag, umfasste ihre Schulter fester und drückte sie an seine Brust.


„Habt keine Angst!“, sagte eine weiche, tiefe Stimme. Er hatte einen süßlich-zarten Duft an sich, wie ihn Tannennadeln bei einem langen Waldspaziergang in die Nase zaubern. Ein Schmerz an ihrem rechten Bein zwang sie dazu, einen lauten Schrei zu unterdrücken. Sie schloss die Augen und sackte kraftlos in sich zusammen. Ihr fehlte die Kraft, den Schmerz zu ertragen.


„Dschatam!“, fluchte der Reiter. Eine zweite Hand strich Lara über das Haar. Sie fürchtete sich. Selbst der Graumling war winselnd vor dem Wesen geflohen. Vielleicht würde er sie lange quälen, bevor er sie sterben ließ? Lara riss vor Angst die Augen auf. Sie starrte direkt in das Gesicht des Reiters, der sie freundlich anblickte. Es war kein unheimliches Monster, das sie da entführte. Diese Kapuze hatte ein Gesicht. Dunkle, buschige Augenbrauen thronten über tiefgrünen Augen. Die Lippen, die scheinbar nicht oft lächelten oder gar lachten, waren schmal und man konnte nur erahnen, dass es kein schmerzverzerrter Gesichtsausdruck war. Das Gesicht war von der Kapuze eines langen Umhangs eingerahmt, den der Reiter auch über Laras Schulter gelegt hatte, um sie zu wärmen. Der Stoff war zart und kuschelig. Lara hatte bisher nur selten ein derart feines Gewebe gespürt. Lediglich die Händler aus dem fernen Ostend hatten manchmal Waren dabei, die ähnliche Qualität aufwiesen. Sie lenkte ihren Blick weiter nach unten. Sie konnte ein helles Hemd erkennen und eine Jacke, die wie der Umhang elfenbeinfarben war. Die Jacke, auf deren Arm ihr Rücken ruhte, war aus einem groben, festen Material, das sie an Cord erinnerte. Nur dass diese Jacke sehr viel feiner wirkte, da in ihr mit Goldfäden Rosen eingearbeitet waren. Das konnte kein Halunke sein. Eher ein Ritter oder Kaufmann, der sie zufällig am Waldesrand gefunden hatte.


„Ihr seid immer noch wach.“, sagte der Reiter erstaunt. „Sagt mir euren Namen.“ Lara blickte ihm wieder in die Augen. Er schaute sie erwartungsvoll an. Seine Augen waren so grün, wie der Smaragd, den sie einst auf dem Markt von Ohana bewundert hatte, als sie sich mit Anhum auf dem Pferdewagen eines Gemüsehändlers in die Stadt geschlichen hatte. Ihr Vater hatte sie danach zwei Wochen lang nicht aus ihren Zimmern gelassen.


„Habt ihr keinen Namen?“, fragte die warme Stimme. Vielleicht war es auch eher das Grün des Waldes, das sich in seinen Augen gesammelt hatte. Vielleicht war er einer dieser Damaren, die im Funkelwald ihr Unwesen trieben. Ihr Vater hatte sie oft genug vor ihnen gewarnt. Dass sie niemals eine Menschenfrau verschonen würden. Aber konnten diese warmen Augen und diese ruhige Stimme wirklich die eines skrupellosen Mörders sein? Sie blickte noch genauer in seine Augen, als könnte sie darin die Wahrheit finden. Und hinter dem fragenden Blick entdeckte sie eine tiefe Traurigkeit, die aus seinen Augen sprach. Diese Schwermut, die sie tief in ihrem Herz erfasste, bekümmerte sie sehr. Ein Gesicht, das so freundlich und schön zu sein schien, in solcher Traurigkeit vorzufinden. Ihr Blick wanderte über sein Gesicht. Sie hatte das Gefühl, sich gar nicht an ihm sattsehen zu können. Als sie erneut in seine Augen blickte, um ihm endlich ihren Namen zu sagen, sank sie wieder in sich zusammen, noch immer das Bild der tiefgrünen Augen in ihrem Kopf. „Bzerodi ecta. Dialo ennama statta.“, murmelte der Reiter.


Pferd und Reiter passierten die Stadtmauer von Golan, der Hauptstadt des Seenlandes. Passanten sprangen ehrfürchtig zur Seite. Doch immer wieder stießen Pferd und Reiter auf Gassen, die von Fuhrwägen und Ständen blockiert waren. Ohne dass der Reiter Anweisungen geben musste, suchte sich das Pferd einen neuen Weg, der durch noch verwinkeltere Gassen führte. Dann überquerten Sie die steinerne Brücke, die über den Adyton zum Dornenschloss führte. Der Reiter stoppte das Pferd erst im Schlossgang, wo er von den Wachen mit seltsamen Blicken beäugt wurde. Ein Schamane, der das Klappern der Hufen im Schloss vernommen hatte, trat aus dem Schlossgarten herein.


„Was ist los, Meredeth? Ihr seid ja ganz außer Atem!“


„Kommt schnell, Idiworf. Dieses Mädchen wurde von einem Graumling angefallen.“


Meredeth lief mit Lara im Arm die Treppe hinauf und legte sie auf das Bett im gelben Zimmer, das für Gäste des Schlosses reserviert war. Das gelbe Zimmer war wie alle Räume des Schlosses mit einer Vielzahl an Blumenvasen geschmückt, in denen elfenbeinfarbene Rosen standen. Es unterschied sich lediglich in der Farbwahl der Tapeten und Bettwäsche von den anderen Räumlichkeiten. Diese waren in einem dezenten Gelb gehalten. Das Bett stand mit dem Kopf an der rechten Seite des Raums. Gegenüber reihten sich drei Fenster vor einem Schreibtisch. An der hinteren Wand stand ein großer Kleiderschrank, der seit Längerem nicht mehr geöffnet worden war.


Meredeth schob die Kapuze seines Umhangs vom Kopf und zum Vorschein kamen lange goldblonde Haare. Idiworf, der den beiden schnellen Schrittes gefolgt war, nahm die Wunde in Augenschein und untersuchte Lara. Meredeth stand am Fenster und blickte unruhig hinaus. Lasst sie nicht sterben. Lasst sie nicht sterben. Idiworf atmete tief durch, als er seine Untersuchung beendet hatte.


„Sie ist ein Mensch.“, sagte er abfällig. Das waren nicht die Worte, die Meredeth erwartet hatte.


„Sie hat gelebt. Ich konnte sie nicht sterbend zurücklassen.“


„Ihr solltet am besten wissen, dass Menschen uns immer nur Unglück gebracht haben.“


Meredeth schwieg.


„Sie hat viel Blut verloren. Sobald sie wach ist, muss sie viel trinken. Magda sollte über Nacht an ihrem Bett wachen und ihr beständig Gloras einflößen.“


Meredeth nickte nachdenklich.


„Ich möchte wissen, wer sie ist und was sie im Funkelwald wollte.“
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Lara lag schlafend im Bett des gelben Zimmers. Ihre Haut glänzte samtig im Schein der Sonne. Die dicken Haare lagen offen auf dem Kissen. Sie war mit mehreren Decken zugedeckt worden. Lediglich ihr Dekolleté, das frei lag, spürte das Kitzeln der Sonnenstrahlen auf der Haut. Das grüne Kleid, das man ihr angezogen hatte, war aus feinster Seide. Die gerafften Träger liefen in einem V-Ausschnitt zusammen, der in der Taille endete, die von einer hohen Taillennaht betont wurde. Magda, die am Schreibtisch saß, zerstieß Irbiskraut und Elkerweh in einem Schälchen. Idiworf stand neben dem Bett und fühlte Laras Temperatur. Die Tür ging auf.


„Wie steht es um unsere Patientin?“


„Die Wunde verheilt gut und auch ihr Zustand bessert sich. Keine Anzeichen für Fieber.“


Meredeth nickte, während er Lara eingehend betrachtete.


Magda fügte kleinlaut hinzu: „Sie hat letzte Nacht viel getrunken. Wir haben sie gewaschen und umgezogen. Ich habe eines der Kleider eurer Schwester Larissa aus dem Schrank genommen.“ Idiworf grinste.


„Jetzt wirkt eure kleine Streunerin fast wie eine Prinzessin.“


„Habt ihr etwas in Erfahrung bringen können?“


Meredeth' Blick wanderte von den rosigen Wangen zu den schlanken Armen und grazilen Händen herunter und wieder hinauf bis zu ihrem Dekolleté.


„Mir sind einige Prellungen aufgefallen. Ich denke, dass sie mit einem Pferd unterwegs war und heruntergefallen ist. Vielleicht eine Zigeunerin.“


Idiworf wartete eine Reaktion ab und merkte, dass Meredeth in Gedanken versunken die schöne Gestalt betrachtete, die vor ihm im Bett lag.


„Auf jeden Fall keine Bäuerin. Diese Hände haben nie harte Arbeit verrichtet.“, sagte er schließlich, um die Stille zu unterbrechen, und deutete dabei auf Laras Hände. Der großgewachsene Mann auf der anderen Seite des Bettes starrte noch immer ungerührt die junge Frau an, sodass Idiworf sich räusperte.


„Eine überaus hübsche, junge Frau.“


Meredeth blickte ihm nun streng in die Augen.


„Ist das alles?“


„Nein, fast hätte ich es vergessen. Sie hatte dies in ihrer Tasche.“


Er reichte Meredeth einen kleinen Beutel.
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Lara vernahm das Gemurmel von flüsternden Stimmen. Ihre Augen wogen schwer und sie mühte sich, die Lider zu heben. Es war, als hätte sie ihr jemand für immer verschlossen. Sie hielt einen Moment inne und versuchte es erneut, um schließlich zu triumphieren. Das Bild vor ihren Augen war verschwommen. Sie sah einen kleinen Mann mit Halbglatze, dessen lange, weiße Haare strohig in einen Vollbart übergingen, der fast noch einmal genauso lang war. Er trug eine grüne Tunika, die mit goldfarbenen Ornamenten reich bestickt war. Um den Hals trug er etliche Ketten mit funkelnden Steinen. Seine Unterschenkel waren blank wie seine Füße. Lara konnte sich nicht erinnern, einmal eine ähnliche Gestalt gesehen zu haben. Neben ihm stand ein groß gewachsener Mann mit langem blondem Haar. Er trug eine helle Bluse und eine elfenbeinfarbene Jacke, dazu eine enganliegende Hose und helle Stiefel. Er hatte eine überaus gerade und anmutige Haltung.


Lenore hatte ihr Stunden über Stunden die gerade Haltung einer Dame gelehrt: „Brust raus! Kopf gerade!“ Die arme Lenore verzweifelte an manchen Tagen, weil Lara sich keine Mühe gab. Die beiden Männer unterhielten sich und der Großgewachsene ging ein paar Schritte auf und ab. Von diesem Mann hätte selbst die gutmütige Lehrerin etwas lernen können. Seine Haltung war tadellos und es sah keineswegs anstrengend aus. Lara betrachtete unwillkürlich die breiten Schultern. Ihr Blick wanderte nach unten auf den knackigen Hintern und die kräftigen Oberschenkel.


Das Bild vor Laras Augen wurde klarer und sie erkannte die Rosen, die in seine Jacke eingestickt waren. Das musste der Reiter sein, der sie mitgenommen hatte. Als er wieder stehen geblieben war, sah sie in sein Gesicht und erkannte dieselben Züge darin, die tiefgrünen Augen. Ihr Herz schlug schneller. Sie wollte ihre Hand heben, damit er nach ihr griff, aber ihr fehlte die Kraft. Sie überlegte, etwas zu sagen. Ihre Gedanken kreisten um die mit Rosen bestickte Jacke, den Graumling, die finstere Gestalt im Wald, das flaue Gefühl in ihrem Magen, die Samen in ihrem kleinen Garten, um die sich niemand kümmerte, und Jossi, ihr erstes Pony, das vor zehn Jahren an einer Ususkrautvergiftung gestorben war. Dann fielen ihr wieder müde die Augen zu.
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Lara öffnete ihre Augen und sah ganz deutlich vor sich eine gelbe Tapere, auf der schimmernde Rosen zu sehen waren. Ein großer Kleiderschrank tauchte die rechte Seite des Raums in Schatten. Am Fuß des Bettes stand ein Schreibtisch, auf dem eine große gelbe Vase thronte. In ihr stand ein Strauß elfenbeinfarbener Rosen. „Ihr solltet noch etwas trinken.“, erklang eine Stimme auf ihrer linken Seite, die sie zusammenschrecken ließ. Als Lara sich umdrehte, sah sie in das lächelnde Gesicht einer älteren, stämmigen Frau, die ihr ein großes Glas mit einer milchigen Flüssigkeit entgegenstreckte. Lara ängstigte sich: „Wo bin ich?“


„Ihr seid auf dem Dornenschloss.“


„Dornen... Aber das ist ja im Seenland. Ich muss nach Hause. Ich muss sofort nach Hause.“


Die Frau hielt sie zurück.


„Ihr solltet euch ausruhen.“


Lara schwang sich auf der anderen Seite aus dem Bett. Als sie in die Tasche ihres Kleides greifen wollte, bemerkte sie, dass sie nicht mehr das Dienstkleid von Jura trug, sondern das grüne Kleid einer elfischen Adligen.


„Wo sind meine Sachen?“, schrie sie verzweifelt.


„Den Beutel, den ihr bei euch hattet, hat der König an sich genommen.“


Lara stürmte aus dem Zimmer – vorbei an der verwirrten Magda. Das Glas Gloras glitt ihr aus der Hand und fiel zu Boden.


Lara lief den Schlossgang entlang. Ihr Bein schmerzte noch leicht. Alle Türen, an denen Sie auf Ihrem Weg vorbeikam, öffnete sie einen kleinen Spalt, um hineinzusehen und sie leer vorzufinden. Sie nahm die Treppe nach unten. Lara vernahm am anderen Ende des Ganges, der sich nun vor ihr auftat, zwei männliche Stimmen. Sie folgte den kaum hörbaren Lauten, bis sie schließlich vor einer Flügeltür ankam, die prunkvoll mit geschnitzten Ranken verziert war. Das musste der Thronsaal sein. Die Stimmen erklangen hinter dieser Tür.


Ohne anzuklopfen riss sie beide Flügeltüren auf und stürmte hindurch. Ihre blanken Füße huschten über den kalten Marmor, der den Boden des Thronsaals bedeckte. Am gegenüberliegenden Ende stand auf drei Stufen der Thron, auf dem der König saß. Ein uniformierter Mann unterhielt sich mit ihm. Die beiden verstummten, als Lara in den Raum stürmte. Sie lief vorbei an von Rosen umrankten Säulen, die so stark bewachsen waren, dass man zwischen den Blättern und Blüten nur noch den Marmor erahnen konnte. Auch die Wände des Raums, an denen Wachen standen, waren von den Ranken bewachsen und trafen sich an der Decke, die lediglich mit Glasscheiben bedeckt war und zwischen den Ranken das Sonnenlicht in den Thronsaal fallen ließ. Lara hatte keine Augen für die grüne Pracht des Raumes und lief auf die beiden Männer zu.


Vor dem Thron blieb sie außer Atem stehen und schrie wie von Sinnen: „Wo ist meine Münze?“ Erstaunt stellte sie fest, dass auf dem Thron der Reiter saß, der sie auf das Schloss gebracht hatte. Vier Wachen, die dem Thron am nächsten standen, hatten sich von ihren Posten gelöst und ergriffen die empörte. Sie versuchte, nach den Männern zu schlagen und zu treten, doch ihre Griffe waren zu fest. Und als einer der Wachen ihr sein Schwert vor die Brust hielt, wagte sie nicht, sich weiter zu rühren. Anhum, mein Bruder, ich werde dich retten.


„Begrüßt ihr so einen König? Einen König, der euch vor dem Tode gerettet hat?“, fragte Meredeth mit kühlem, durchdringendem Blick.


Lara schrie noch immer entrüstet: „Majestät, ich verlange meine Münze.“ Ich muss sie wiederhaben. Meredeth griff in seine Jackentasche und holte die Münze hervor, drehte sie in den Fingern.


„Es ist eine sehr außergewöhnliche Münze. Ich habe noch nie eine Goldmünze gesehen, in der ein Boot eingraviert ist - und Worte in juitischer Schrift. Könnt ihr dies lesen?“


„Nein.“


„Ich kann lesen, was hier steht.“


Er hielt die Münze vor seine Augen und sagte: „Weschnu tamsa. Attaweschnu olochna dai. Für die Lebenden ein Segen. Für die Toten eine Erleichterung. – Was hat das zu bedeuten?“


Lara sträubte sich gegen die scheinbar immer fester werdenden


Griffe der Wachen und antwortete ausweichend:


„Ich brauche sie – sofort.“


Meredeth reagierte erfreut.


„Diese Münze scheint ja ziemlich wertvoll zu sein.“


Er warf sie in die Luft und fing sie wieder auf.


„Ich sollte sie behalten. Als Gegenleistung für euer Leben.“


Er steckte die Münze zurück in seine Jackentasche. Nein, ich brauche sie. Anhum verlässt sich auf mich. Lara kullerten drei Tränen über die Wangen. Sie presste ihre Augen fest zusammen, damit nicht noch weitere Tränen aus ihren Augen schossen. „Bringt sie zurück in das gelbe Zimmer. Magda soll sich um sie kümmern.“, sagte Meredeth und erhob sich von seinem Thron. Mit souveränem Blick stolzierte er in Begleitung des Uniformierten an Lara vorbei. Sie blickte ihn genau an, doch er würdigte sie keines Blickes. Seine spitzen Ohren entgingen ihr nicht.


Er ist ein Elf!, dachte sie erschrocken. Aber natürlich, er ist ja der König des Seenlandes! Ihr Vater hatte sie immer vor den Elfen gewarnt. Dass sie Menschen töteten, auf qualvolle Art und Weise – mit Gift, das sie lange am Leben hielt. Dass sie ihre Opfer während des langsamen Todes mit grauenvollen Instrumenten folterten. Dass das Seenland die schlimmste Heimstätte dieser widerwärtigen Brut sei. Und der König war ihr furchtbarer Anführer.
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Lara stand weinend am Fenster. Dort hinten am Horizont lag die Grenze zu ihrer Heimat. In der Weiten Steppe wartete ihr kranker Bruder auf sie. Hätte sie doch nie den Funkelwald betreten.


Dann wäre sie jetzt nicht hier. Es klopfte an der Tür. Magda trat leise herein.


„Ich werde euch das Schloss zeigen. Aber ihr müsst euer Bein noch schonen. Ich habe unten einen Rollstuhl für euch.“ Lara stand am Fenster und blickte in die Ferne. „Ich möchte nicht.“ Magda sah die Tränen in Laras Gesicht. Sie legte ihr eine Hand auf die Schulter.
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